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        Herbst 2005 – Luxemburg:

      

      

      Tom Stevendahl ist es mit Unterstützung seines luxemburgischen IT-Kollegen, Paul Colbach, gelungen, den defekten Timeserver erneut zu aktivieren und seinen Plan, seine ehemalige Verlobte Hannah in der Vergangenheit zu suchen, in die Tat umzusetzen. Doch anstatt sie zu finden, landet er in einem lebensbedrohlichen Desaster, dessen Ende nicht abzusehen ist. Und auch General Lafour, Leiter einer geheimen NSA-Einheit, lässt sich nicht ohne weiteres abschütteln.

      
        
        Herbst 1315 – Breidenburg, Eifel:

      

      

      

      Gero von Breydenbach setzt derweil all seine Hoffnung in seine Tante, die ihm einen neuen Namen und eine neue Existenz als zukünftiger Graf von Lichtenberg versprochen hat. Nur so kann er vor einer weiteren Verfolgung als ehemaliger Templer sicher sein. Doch dann taucht unerwarteter Besuch auf, der droht, seine vielversprechenden Zukunftspläne mit einem Schlag zunichte zu machen. Gefangen zwischen der Aussicht auf ein besseres Leben und der Gefahr, alles zu verlieren, was ihm je etwas bedeutet hat, trifft Gero eine folgenschwere Entscheidung.
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        »Selig der Mensch, der weiß, wo die Diebe einsteigen werden, dass er aufstehe, seinen Besitz sammle und sich die Lenden gürte, ehe sie eintreten.«

        − Thomas-Evangelium
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        Herbst 1315

        Breidenburg

      

        

      
        Rivalen

      

      

      »Junge, glaubst du wirklich, du hast das Richtige getan?« Im Schein der brennenden Fackeln flackerte in Richards eisblauen Augen eine seltene Verunsicherung, während er gemeinsam mit Gero zurück in Richtung Kerkerausgang eilte. Vor dem zweiten Gefangenenloch, in dem noch immer der Vergewaltiger saß, den sie vor ein paar Tagen dingfest gemacht hatten, und der auf die baldige Übergabe an das Trierer Schöffengericht wartete, machten sie Halt.

      »Was machen wir mit dem?«, fragte Gero und kratzte sich das Kinn. »Er hat alles gesehen.«

      »Der alte Oswin? Dem glaubt sowieso keiner«, befand Geros Vater ohne einen Funken Mitleid in der Stimme. »Eberhard wird ihn spätestens Ende der Woche in Wittlich dem Schultheiß überstellen. Er wird hängen, gevierteilt und dann den Hunden zum Fraß vorgeworfen. Glaub mir, in seiner Lage wird eine sprechende Kiste das Letzte sein, woran er denkt.«

      Gero straffte sich und bedeutete seinem Vater, ihm zurück in die Vorhalle zu folgen, wo der Aufgang zum Hof nicht nur für einfallendes Tageslicht, sondern auch für frische Luft sorgte, die er so dringend benötigte.

      Als sie am unteren Treppenabsatz angelangt waren, blieb Richard stehen und fasste Gero am Arm. »Warte einen Moment, mein Sohn«, sagte er. »Bevor wir wieder zu den anderen gehen, bist du mir eine Erklärung schuldig. Wer ist dieser Kerl im Hungerloch und was hat er mit Hannah zu tun? Ich meine, du hast mir bisher kaum etwas erzählt, wo du mit ihr die ganze lange Zeit deiner Abwesenheit gesteckt hast. Ich weiß nur, dass das alles nicht einfach für dich war, oder sagen wir besser, ich kann es mir denken. Deshalb stelle ich auch keine Fragen. Aber ich würde es gern besser verstehen.«

      »Ich hab dir doch erzählt, wie wir dank des Hauptes den Folterknechten auf der Festung Chinon entkommen konnten. Danach sind wir nochmals in der Zukunft gelandet. Dieser Kerl dort unten im Loch ist jener Maleficus, der das Haupt im Jahre des Herrn 2004 zusammen mit seinen Auftraggebern an sich gerissen und für seine eigenen Zwecke benutzt hat. Er und seine Schergen haben uns zunächst freundlich aufgenommen, aber dann wollten sie wissen, wo der Orden seine Schätze vergraben hat, und ich war so dumm, ihnen eine Stelle im Forêt d’Orient in der Nähe von Troyes zu verraten, weil ich dachte, sie würden uns endlich unserer Wege ziehen lassen. Aber das war leider ein Trugschluss. Sie haben meine Kameraden und mich anschließend regelrecht versklavt. Wir mussten für sie Schaukämpfe austragen und sie haben uns Tag und Nacht unter Beobachtung gehalten. Wollten alles wissen: Wie wir leben, wie wir essen, ja sogar, wie wir lieben. Dann haben sie uns dazu gezwungen, als Templer gewandet ins Jahr 1153 zu reisen, damit wir zwei Frauen aus einer noch viel weiter entfernten Zukunft im Heiligen Land aufspüren, um sie ins Jahr 2005 zurückzubringen. Es ging um irgendeine mysteriöse Prophezeiung, die das Ende der Welt beschreibt. Aber der Sprung durch die Zeit ist nicht geglückt. Wir sind zwar im angegebenen Jahr gelandet, aber dieser Idiot dort unten im Verlies konnte uns nicht wie verabredet wieder ins Jahr 2005 zurückholen. Hannah ist fast verrückt geworden vor Angst und sah keinen anderen Ausweg, als einen weiteren Maleficus zu zwingen, sie zusammen mit Anselm, Matthäus und den Frauen der übrigen Kameraden ins Jahr 1153 zu schicken.«

      Richard nickte betroffen, und Gero sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, seinen Ausführungen zu folgen. »Du erinnerst dich bestimmt daran, als ich Amelie von hier fortgeholt habe, auch da steckte der Maleficus aus der Zukunft dahinter. Was ich zunächst noch als freundliche Geste empfunden habe, weil ich dachte, er und seine Gefolgsleute wollten damit Bruder Struan retten, der auf Chinon grausam gefoltert worden war, war in Wahrheit ein weiterer Versuch, das Haupt auf seine Verlässlichkeit zu prüfen. Damals konnte man noch hin- und zurückreisen, aber dann wurde das Haupt durch einen Fehler in der Handhabung teilweise zerstört, und es war nicht mehr möglich, jemanden aus der Vergangenheit zurückzuholen. Umso mehr wundert es mich, dass der Maleficus die Reise hierher gewagt hat.

      Einen Moment lang sagte Richard nichts und blickte ihn wie versteinert an.

      Dann räusperte er sich. »Das … das alles ist … so unbegreiflich für mich«, flüsterte er entgeistert.

      »Es ist so wahr, wie ich hier stehe«, bekräftige Gero. »Aber das ist noch nicht alles. Gleich nach ihrer Ankunft wurden Hannah und ihre Begleiterinnen von einem fatimidischen Emir nach Askalon entführt und dort als dessen Huren gefangen gehalten. Anselm und Matthäus wurden in einen finsteren Kerker geworfen und wären beinah verreckt, wenn nicht ein geläuterter Assassine ihnen zur Flucht verholfen hätte. Erst durch sie haben wir von der Gefangennahme unserer Frauen erfahren. Um ein Haar wäre es uns nicht gelungen, Hannah und die anderen zu befreien, wären wir nicht Zeuge der Eroberung von Askalon unter Bernard de Tramelay geworden und hätten in seinem Gefolge die Festung stürmen können, was uns fast das Leben gekostet hätte.

      Zuvor sind wir auf André de Montbard getroffen, er war damals noch Seneschall des Templerordens und hat uns vor dem Galgen gerettet, an den Tramelay uns wegen einer anderen unseligen Sache bringen wollte. Nachdem Tramelay und seine Männer von den Fatimiden gemeuchelt worden waren, hat uns der Kelch von Askalon, den wir für Montbard erobert hatten, zu dieser Höhle auf dem Sinai geführt. Darin befindet sich eine Halle, deren Oberfläche aus dem gleichen Material besteht wie die Heiligen Tafeln. Es ist eine Art Kristallgestein, dem das Wunder und die Kraft des Allmächtigen innewohnt, und mit dessen Hilfe man alles verwirklichen kann, was man von Herzen begehrt. Allein diesem Umstand haben wir es zu verdanken, dass wir hierher zurückkehren konnten.«

      »Wenn das alles wahr ist, Junge«, flüsterte Richard von Breydenbach ergriffen, »handelt es sich um einen Akt des Allmächtigen. Danke Gott dem Herrn für seine Güte!« Er runzelte fassungslos die Stirn. »André de Montbard sagst du? Du hast ihn leibhaftig getroffen?« Gero wurde Zeuge, wie sein Vater vor Ehrfurcht erbleichte.

      »Nicht nur getroffen«, entgegnete Gero bewegt. »Ich habe mehrmals mit ihm gesprochen. Wenn ich dir alles erzählen könnte, Vater, was uns mit dem Haupt widerfahren ist …«, dann stockte er. »Ach«, fügte er mit einer abwehrenden Handbewegung leise hinzu, »du würdest denken, ich phantasiere.«

      »Je mehr ich darüber erfahre«, bekannte Richard schockiert, »desto eher denke ich, es ist besser, nicht weiter zu fragen und das meiste davon zu vergessen.« Er bekreuzigte sich. »Für deine Mutter und mich ist nur wichtig, dass du mit deiner Frau heil hierher zurückgekehrt bist. Gedankt sei Gott, dem Herrn«, murmelte er andächtig und bekreuzigte sich ein weiteres Mal.

      »Und damit es auch so bleibt«, unterstrich Gero seinen Einwand, »darf der Kerl dort unten keinesfalls in die Freiheit entlassen werden.« Er schluckte schwer. »Ich bin von Herzen froh, hier sein zu dürfen. An diesem Ort, in dieser Zeit und mit einer Frau, die ich mehr liebe als mein Leben. Ich will das alles nicht mehr verlieren, wegen einem Maleficus aus der Zukunft, der mich hasst, weil er Hannah einmal sehr nahegestanden hat. Zumal er überzeugt ist, ich sei nicht der richtige Umgang für sie. Er verfügt über genug Einfluss und Macht, alles zu zerstören, was mir je etwas bedeutet hat. Ich muss ihn aufhalten, das verstehst du doch, oder?«

      »Natürlich, mein Junge«, bestätigte ihm sein Vater leise. »Aber was ist mit Hannah? Warum darf sie nicht erfahren, dass er hier ist?«

      »Weil sie darauf bestehen würde, den Mann auf der Stelle freizulassen. Du musst wissen, sie war mit ihm verlobt, bevor wir uns gefunden haben. Und ich fürchte, er wird alles daransetzen, sie für sich zurückzugewinnen, falls man ihn nur lässt.«

      »Denkst du, sie würde sich von seinem Gerede beeindrucken lassen?« Geros Vater sah ihn aus schmalen Lidern an. »Schließlich hätte er sie doch schon vorher beeinflussen können und sie hat ja nicht ihm, sondern dir vor Gottes Angesicht ewige Treue geschworen. Außerdem schuldet sie dir inzwischen als dein vor Gott angetrautes Eheweib unbedingten Gehorsam.«

      Gero entwich ein freudloses Lachen. »Dort wo sie herstammt, gelten andere Gesetze. Frauen haben die gleichen Rechte wie Männer. Keine Frau muss ihrem Mann gehorsam sein. Stell dir einfach vor, dass die meisten Frauen in der Zukunft ein ähnliches Temperament wie Tante Margaretha haben, die sich auch nichts von einem Mann sagen lässt.«

      »Aber Hannah macht mir keinen solchen Eindruck«, wandte Richard erstaunt ein, dem seine neue Schwiegertochter denkbar rasch ans Herz gewachsen war. »Sie ist höflich, klug und zurückhaltend, wie es sich für das Weib eines Edelfreien gehört. Außerdem scheint sie dir äußerst zugeneigt zu sein. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie diesen dürren Tölpel dir vorziehen würde. Oder irre ich mich da etwa?« Richard von Breydenbach bedachte seinen jüngsten Sohn mit einem ungewohnt mitfühlenden Blick.

      »Seit ich den Kerl in unserem Kerker gesehen habe, bin ich mir nicht mehr sicher.«, erklärte Gero erschöpft. »Er wird ihr Mitleid erregen, sobald sie ihn zu Gesicht bekommt. Und er wird alles daran setzen, sie auf seine Seite zu ziehen. Wenn er ihr schon hierher folgt unter solch abenteuerlichen Umständen, muss sie ihm wirklich noch etwas bedeuten.«

      »Denkst du, ihr würde das imponieren?«

      »Vielleicht«, murmelte Gero. »Aber ich will es nicht darauf ankommen lassen.«

      »Glaubst du nicht, es wäre trotzdem klüger, auf die Liebe zu vertrauen, die dein Weib allem Anschein nach für dich empfindet, und ihr die Wahrheit zu sagen?«, mahnte ihn Richard.

      »Welche Wahrheit?« Gero zog seine scharf geschwungenen Brauen unwirsch zusammen. »Dass dieses Arschloch dort unten sitzt und nur darauf brennt, ihr zu erklären, wie armselig ihr Leben an meiner Seite ist?«

      »Was soll das heißen?«, stammelte sein Vater verblüfft. »Du bist der Sohn eines Edelfreien und wenn alles nach Plan verläuft, wirst du schon bald die Grafschaft deiner Tante beerben. Was kann eine Frau denn mehr wollen, als einen Mann von Adel und Ehre an ihrer Seite zu wissen, der dazu noch vermögend ist? Und außerdem – sagtest du nicht, es wäre so furchtbar in der Zukunft?«

      »Ach Vater …« Gero runzelte die Stirn. »Ja – dort herrschen allenthalben grausame Kriege mit unzähligen Toten, aber nicht, wo Hannah zu Hause war. Du kannst dir einfach nicht vorstellen, wie machtvoll die Verlockungen in ihrer Welt sind.« Gero atmete tief durch und schnaubte verdrießlich. »Wo sie lebte, hat jeder dahergelaufene Knecht mehr Luxus in seinem Haus als wir in unserer besten Kammer. Zu jeder Jahreszeit und an jeder Ecke gibt es die wunderlichsten Speisen zu kaufen, eingepackt in durchsichtiges Papier, dass sie Plastik nennen. Der Wein kommt in gläsernen Flaschen und silbernen Kisten und wird aus Kelchen aus feinstem Kristall getrunken, die sie nicht nur zu feierlichen Anlässen, sondern jeden Tag benutzen.«

      »Na immerhin haben sie welche«, scherzte Richard verwirrt.

      »Hannah war in ihrer Welt keine arme Frau«, bekräftigte Gero leidenschaftlich. »Sie nannte ein stattliches Haus ihr Eigen und konnte sich feinsten Zucker und Gewürze aus dem Outremer leisten, dazu silberne Löffel und bestes Geschirr. Sie verfügt über Unmengen von Büchern, deren Inhalt sogar die Universitätsbibliothek von Paris in den Schatten stellen würde.«

      »Tatsächlich?« Richard hob fragend eine Braue. »Über was denn zum Beispiel?«

      »Die wahre Beschaffenheit des Universums und der Planeten. Glaubwürdige Darstellungen der Erde, die in Wahrheit eine Kugel ist und die Sonne umkreist.

      Genauestes Kartenmaterial, wie wir es schon beim Orden zu sehen bekommen haben, aber nie darüber sprechen durften. Über wendige Flugmaschinen aus Stahl, mit denen die Menschen dort Länder und Ozeane überqueren, und auf dem Mond sind sie auch schon gewesen. Kannst du dir das vorstellen?«

      »Ach? Und Gott der Allmächtige lässt so etwas zu?« Richard schluckte nervös. »Pass bloß auf, dass du mit diesem Wissen nicht hausieren gehst. Das könnte dich leicht den Kopf kosten, mein Junge.« Einen Moment schien er angestrengt nachzudenken, dann schaute er Gero missbilligend an. »Warum hast du nie etwas davon erwähnt?«

      »Wem hätte ich denn davon erzählen sollen?« meinte Gero grimmig. »Du kannst es dir sowieso nicht vorstellen und Mutter guckt ja schon verwundert, wenn Hannah täglich die Milch und das Wasser abkochen lässt, weil sie darin krankmachende Bakterien vermutet.«

      »Bak… was?«

      »Winzige Lebewesen, die man nur durch ein spezielles Glas sehen kann und die dafür sorgen, dass du kotzt wie ein Reiher oder nicht mehr vom Abort runterkommst, wenn du etwas Verdorbenes gegessen hast«, erläuterte ihm Gero mit einigem Widerwillen im Blick. »Sie sind es, die Wunden zum Eitern bringen. Durch Kochen oder diverse Gifte werden diese unsichtbaren Viecher abgetötet und können dem Menschen nicht mehr schaden. Hannah sagt, mit dieser Erkenntnis könnte man so manches Siechtum verhindern.«

      »Jetzt, wo du es sagst«, wandte Richard unvermittelt ein, »das haben uns schon die Templer in Akko gepredigt, obwohl sie uns nie erzählt haben, warum sie einen solchen Blödsinn verlangen.«

      »Und warum wundert dich das nicht?« Gero warf seinem Vater einen dozierenden Blick zu.

      »Keine Ahnung?«

      »Weil die Templer dank C.A.P.U.T. längst um solche Tatsachen wussten«, antwortete er seinem staunenden Vater. »Wie so vieles«, erklärte er mit einem verärgerten Schnauben, »worüber wir nie reden durften und noch einiges mehr, was den verantwortlichen Brüdern durchaus bekannt war, aber leider nicht für die Rettung des Ordens eingesetzt wurde.«

      »Denkst du ernsthaft, der Hohe Rat der Templer hätte mit seinem Wissen etwas am Schicksal des Ordens ändern können?«, fragte Richard atemlos. »Oder vielleicht mithilfe der Höhle, die Montbard euch gezeigt hat?«

      »Ich weiß es nicht«, gab Gero mit einem resignierten Blick zu bedenken. »Wahrscheinlich hätten sie nur mit Gottes Hilfe etwas Derartiges erreichen können. Die Männer des Hohen Rates wussten, dass sie ihr Geheimnis hüten mussten, weil die Welt noch nicht soweit ist, um das alles zu verstehen. Sie konnten nur hier und da eingreifen, indem sie uns etwas von ihrem Wissen als großes Geheimnis zur Verfügung gestellt haben. Entweder in Gestalt genauer Karten, der Erfindung des Kompass’, dem Aufbau eines bis dahin einzigartigen Finanzsystems oder medizinischer Erkenntnisse, die uns Ordensbrüder zum Beispiel vor dem Antoniusfeuer bewahrt haben, weil es uns bei Strafe verboten war, schwarze Getreidekörner zu essen. Aber es hat nicht ausgereicht, um den Orden zu retten, geschweige denn, dessen Ansehen wiederherzustellen. In der Zukunft habe ich erfahren, dass der Orden erst in siebenhundert Jahren durch Papst und Kirche von der vorgeworfenen Schuld freigesprochen wird. Ein bisschen spät, wie ich finde«, bemerkte er bitter. »Bis dahin und darüber hinaus gilt es all jene zu schützen, die diese Geheimnisse nach wie vor bewahren und ihre eigenen Gründe haben, warum sie manche Weisheiten lieber für sich behalten.«

      »Das bedeutet, du wirst weiterhin schweigen müssen, auch deiner restlichen Familie gegenüber«, stellte Richard nüchtern fest. »Ganz gleich, was noch geschieht.«

      »Das ist einer der Gründe, warum der Mann in unserem Hungerloch zu einer ernsten Gefahr werden könnte«, sagte Gero und deutete in Richtung Verlies.

      »Er hat nicht die geringste Ahnung von unserem Leben. Er könnte uns nicht nur durch seine Maschine im Handumdrehen in Teufels Küche bringen, sondern auch durch unbedachtes Gerede. Also, wenn ich dir sage, dass es seinen Grund hat, warum ich ihn da unten unter Verschluss halten will, solltest du mir zur Abwechslung einfach mal vertrauen.«

      »Und was hast du vor?«

      »Zunächst einmal müssen wir den C.A.P.U.T., oder den Server, wie der Maleficus die Maschine nennt, irgendwo sicher verstecken, wo ihn niemand findet«, erklärte Gero düster und klopfte auf den Rucksack, den er noch immer in den Händen hielt. »Und wenn uns Gott gnädig ist, wird er unser Problem mit dem Mann aus der Zukunft von ganz alleine lösen.«

      Gero hatte Mühe seine Emotionen zurückzuhalten. Seine Stimme zitterte, während er um Fassung kämpfte. Es war ihm nicht leicht, auf Toms Ableben zu spekulieren, obwohl ihm im Moment keine andere Lösung einfiel.

      »Ist ja gut, Junge«, sagte sein Vater, und legte einen Arm um seine Schulter, was Gero erst recht das Gefühl gab, nicht Herr der Lage zu sein. »Wir werden alles tun, was nötig ist, um dich und deine Familie vor weiterem Unheil zu bewahren«, versicherte Richard mit festem Blick und der offensichtlichen Überzeugung, bei ihm etwas gutmachen zu müssen. »Wenn es sein muss, werde ich den Kerl persönlich in die Hölle schicken und die geheimnisvolle Kiste tief in der Erde verscharren, damit sie auf ewig verschwindet.«

      »Danke, Vater. Und noch mal, bitte, ganz gleich, was geschieht: Kein Wort zu Hannah«, beschwor ihn Gero, wobei er den Rucksack im Blick hielt. »Sie darf sich in ihrem Zustand keinesfalls aufregen.«

      »Natürlich nicht«, brummte Richard. »Was hältst du davon, wenn ich die vermaledeite Maschine erst einmal in meiner Kammer verberge, und sobald sich die Wogen geglättet haben, können wir beide sie zurück nach Heisterbach schaffen und sie dort unbemerkt in das Versteck des Hohen Rates der Templer zurücklegen. Immerhin gehört das Haupt nach wie vor dem Orden, also wäre es vielleicht klug, sie in dessen Obhut zurückzugeben.«

      »Das wäre vielleicht eine passende Idee«, gab Gero zurück. »Immer noch besser, als die Maschine hier zu verstecken, mit der Gefahr, dass Hannah oder irgendjemand anderes sie findet. Und soweit ich weiß, existiert niemand mehr vom Hohen Rat, der über das Versteck Bescheid weiß, außer mir, Johan und Struan, der es laut Johans Depesche ebenfalls bis nach Hause geschafft hat.«

      »Wenn niemand sonst etwas darüber weiß, wird auch niemand mehr danach suchen«, fügte Richard hinzu. »Sobald Tante Margaretha wieder abgereist ist, machen wir uns auf den Weg. Früher geht’s leider nicht, sonst behauptet sie am Ende noch, ich würde vor ihr Reißaus nehmen.« Er grinste schwach.

      »In Ordnung. Und nun lass uns zum Frühessen zurückkehren, sonst schöpfen Mutter und Hannah noch Verdacht. Schließt du den Rucksack in deinem Turmzimmer in der Abgabentruhe ein? Da kommt ohne deinen Schlüssel doch niemand ran, oder?«

      »Nein, noch nicht einmal Eberhard hat einen Schlüssel.«

      »Das ist auch gut so, denn außer dem C.A.P.U.T. habe ich in dem Lederrucksack noch einiges entdeckt, was vielleicht Fragen aufwerfen könnte.«

      »So?« Richard hob eine Braue. »Was denn?«

      »Etwas Medizin aus der Zukunft, eine Lampe, die kein Feuer benötigt und eine Waffe, die so gefährlich ist, dass ich sie nur im äußersten Notfall benutzen würde. Die Sachen könnten uns also durchaus noch mal nützlich sein.«

      Gero wusste die Unterstützung seines Vaters zu schätzen, zumal ihr Verhältnis nicht immer so gut gewesen war, was unter anderem auch an diesem unseligen Server gelegen hatte, der ursprünglich dem Besitz der Templer entstammte und dort als sprechendes Haupt seit gut einhundertfünfzig Jahren durch die Legenden des Ordens gegeistert war. Diese verdammte Maschine hatte es zu verantworten, dass sein Vater im Jahre 1291 bei der Erstürmung von Akko durch die Mamelucken seine rechte Hand und sein Onkel Gerhard seinen Kopf verloren hatten. Ohne zu wissen, worum es eigentlich ging, hatten die beiden als Kreuzritter im Auftrag des Erzbischofs von Trier einen Pulk von fliehenden Templern unterstützt, denen zwei diebische Heiden eine mysteriöse Tasche gestohlen hatten, in denen sich, wie sich erst viel später herausgestellt hatte, hoch geheime Pergamente zu C.A.P.U.T. 58 befanden. Bei der Rückeroberung der Tasche waren Lissys jüdische Eltern von den Mamelucken getötet worden, weil sie Geros Vater helfen und den flüchtenden Räuber aufhalten wollten. Daraufhin hatte Richard von Breydenbach einen Schwur getan, in dem er Gott dem Allmächtigen versprochen hatte, Lissy an Kindes Statt anzunehmen, um sie im rechten Alter in ein christliches Kloster geben zu können, und sein jüngster Sohn sollte später den Templern beitreten, wenn es ihm und seinen Begleitern gelingen würde, lebend den Mamelucken zu entkommen. Genauer betrachtet hatte das folgende Unglück damit seinen Lauf genommen.

      Als Gero wenige Minuten später zum Frühessen zurückkehrte, blickte Hannah besorgt zu ihm auf. »Wo warst du so lange?«, wollte sie wissen. »Ist irgendetwas Unangenehmes vorgefallen? Du siehst so angespannt aus.«

      »Nein«, log er, wobei er der Heiligen Jungfrau wegen der Sünden, die er nun fortlaufend beging, im Geiste zehn Ave Maria versprach, oder mehr, falls dies erforderlich werden würde. Mehr beiläufig bückte er sich und gab seiner Liebsten einen Kuss auf die Wange. »Ein Abgesandter der Leibeigenen hat eine Liste zu den anstehenden Abgaben überbracht«, erklärte er mit gerunzelter Stirn. »Mein Vater wollte mir nur kurz zeigen, auf was man bei diesen Listen zu achten hat. Falls ich mal in die Verlegenheit komme, ihn zu vertreten«, fügte er mit einem schwachen Lächeln hinzu.

      »Wäre das nicht die Aufgabe deines Bruders?«, fragte Hannah verwundert.

      »Eberhard ist ja ziemlich oft unterwegs, wie du weißt«, erklärte er ihr, ohne sich anmerken zu lassen, wie dünn diese Ausrede war. »Und für den Fall, dass ich Vater und ihn vertrete, muss ich wissen, was zu tun ist.«

      »Und deshalb holt euch der erste Offizier der Burgwachen vom Frühstückstisch weg? Ich kann mich erinnern, dass du dir früher solche Störungen verbeten hast. Immerhin bist du es, der Matthäus dauernd zum Schweigen ermahnt und ihm sagt, er darf nicht vom Tisch aufstehen, bevor das Dankgebet gesprochen ist; da solltest du selbst mit gutem Beispiel vorangehen.«

      »Du hast vollkommen recht«, lenkte Gero mit einem entschuldigenden Lächeln ein. »Ich sollte mich unbedingt an meine Tugenden als Ordensritter erinnern. Aber wenn ich mich strikt an die Regeln hielte, müsste ich dich leider auch aus meinem Bett verbannen«, flüsterte er ihr mit einem zweideutigen Grinsen zu.

      »Fragt sich, wie lange du das selbst durchhalten würdest.« Über Hannahs Gesicht huschte ein anzügliches Lächeln.

      Gero langte beiläufig nach Brot und Wurst, wobei er eigentlich keinen Hunger verspürte. Erst recht nicht bei dem Gedanken, was Hannah sagen würde, wenn sie wüsste, dass er den Kerl am liebsten dem Hungertod überlassen würde.

      Vor seinem geistigen Auge tauchte Toms abgemagerte Leiche auf und die Frage, was er mit ihr anstellen würde, wenn es soweit war. Dabei dachte er an den eiskalten Blick seines Vaters, der mit dem Lederrucksack auf dem Weg nach oben in sein Arbeitszimmer war und ihm versichert hatte, die Geschichte für ihn zu regeln, falls es nicht anders ging. Der Alte war, wenn er von einer Sache überzeugt war, weitaus abgebrühter als er selbst es je sein würde. Aber auch diese Erkenntnis führte nicht unbedingt zur Erlösung. Eher zeichnete sie ihn mit einer unwürdigen Form von Feigheit aus, auf die er erst recht nicht stolz sein konnte.

      »Du bist ja plötzlich ganz blass?«, bemerkte Hannah besorgt. »Ist dir das Bier nicht bekommen?«

      »Mir geht es gut«, tönte er mit gespielter Überzeugung. »Aber so, wie du mich anschaust, könnte ich glatt denken, dass der Tod bereits hinter mir steht.« Selbst sein Lachen klang merkwürdig hohl.

      Hannah schüttelte kaum merklich den Kopf und taxierte ihn eingehend. Das tat sie immer, wenn sie ihm misstraute. »Irgendwas stimmt nicht mit dir, seit du mit deinem Vater weg warst.«

      »Es ist nichts, so glaub mir doch.« Er versuchte sich an einem treuen Blick und vertraute dabei auf die Wirkung seiner himmelblauen Augen, denen Hannah, wie sie selbst behauptete, nicht widerstehen konnte. Dabei drückte er sanft ihre Hände.

      »Du hast ganz kalte Finger«, hob sie von neuem an. »Das kenne ich überhaupt nicht von dir.«

      »Vielleicht liegt es an deiner Schwangerschaft«, frotzelte er grinsend. »Seit du guter Hoffnung bist, fühle ich mich oft so … so merkwürdig.« Ein genialer Einfall, um sie abzulenken, denn ihre grünen Augen strahlten plötzlich vor Vergnügen.

      »Du wärst nicht der erste Vater, der die Beschwerden der werdenden Mutter teilt. Nur, dass ich bei dir am allerwenigsten damit gerechnet hätte.«

      »Vielleicht nimmt mich dein Zustand mehr mit, als ich mir eingestehen möchte«, sagte er und seufzte leise.

      »Vielleicht solltest du dich ein wenig hinlegen«, riet sie ihm und streichelte ihm fürsorglich über die Wange. »Das rät man werdenden Vätern allgemein, wenn sie über Beschwerden klagen.« Sie lachte.

      Gero hob abwehrend die Hände. Diese Art von weiblichem Mitgefühl mochte er überhaupt nicht. Schließlich war er ein Ritter und kein jammerndes Weib, das irgendeines wie auch immer gearteten Zuspruchs bedurfte. »Ich könnte den Mägden sagen, sie sollen nicht stören, während ich deine Krankenpflege übernehme«, säuselte sie und ließ ihre Hand unter dem Tisch unauffällig zu seinem Schritt wandern.

      »Herr im Himmel«, raunte er leise. »Du sorgst schon dafür, dass ich weiche Knie bekomme und mich in kürzester Zeit wie ein Schwächling fühle.«

      »Also bei mir darfst du ruhig schwach werden«, belehrte sie ihn kichernd und war schon aufgesprungen, um ihm aufzuhelfen.

      »Ich kann mich doch nicht mitten am Tag ins Bett verkriechen«, keuchte er abwehrend und schüttelte sanft, aber bestimmt, den Griff ihrer Hände ab, die sich entschlossen um seinen Oberarm geklammert hatten.

      »Wieso denn nicht?«, widersprach sie ihm, wobei ihre funkelnden Augen deutlich zeigten, wie angetan sie von dieser Idee war. »Komm, ich bringe dich hinauf in unsere Kammer.«

      »Was sollen die anderen denken?«, fragte er und schaute sich gehetzt um.

      »Was soll wer denken?« Hannah folgte demonstrativ seinem Blick. Die meisten hatten ohnehin schon das Frühessen beendet und waren an ihre Arbeit zurückgekehrt. Sein Vater war noch immer nicht wieder aufgetaucht. Seine Mutter war immer noch in ein Gespräch mit der ersten Hausmagd vertieft und Mattes war Gesa nach draußen gefolgt, was niemanden außer Gero zu beunruhigen schien.

      Obwohl er weiterhin Bedenken hatte, folgte er seiner Frau ohne Widerstand zur Wendeltreppe, die in die oberen Gemächer führte. Er fühlte sich tatsächlich mit einem Mal schwach, was wohl eher an den Geschehnissen im Kerker lag, die ihm andauernd aufstießen wie saures Bier. Vielleicht half ja noch ein bisschen Schlaf. Doch schon bevor sie den ersten Absatz erreichten, war ihnen seine Mutter gefolgt, der Hannahs Sorge um ihn natürlich nicht entgangen war. »Junge, was ist mit dir? Fühlst du dich nicht wohl?«

      »Herrgott noch mal!«, platzte es aus Gero heraus. »Der Umstand, dass wir ein Kind erwarten, besagt nicht, dass der Vater bis dahin als solches behandelt werden will.«

      »Verzeih, Sohn«, lenkte seine Mutter verständnisvoll ein. »Es wird wohl wirklich Zeit, dass ich endlich ein Enkelkind bekomme, damit meine mütterliche Fürsorge so rasch wie möglich eine neue Heimat findet.«

      »Wohl wahr«, raunte Gero und verdrehte entnervt die Augen.

      Juttas Mundwinkel hoben sich zu einem bedauernden Lächeln, das nicht nur Gero, sondern auch Hannah galt. »Ich kann es kaum erwarten, bis ich wieder etwas in meinen Armen halte, das ich mit Leib und Seele bemuttern kann.«

      »Es wird ja nicht mehr lange dauern«, ermunterte Hannah ihre Schwiegermutter und umarmte sie zum Trost. »Dann kannst du das Kleine so oft in deinen Armen wiegen, wie du möchtest.«

      »Habt ihr eigentlich schon einen Namen?«

      »Nein«, antwortete Hannah und senkte den Kopf. »Wäre das nicht noch ein bisschen früh?«

      »Wie wäre es, wenn ihr ihn Thomas nennt?«, schlug Jutta arglos vor. »So hieß mein Vater.« Umgehend breitete sich betretenes Schweigen aus, weil sowohl Gero als auch Hannah das Gleiche dachten. Das Letzte, was Gero wollte, war, seinen Sohn nach dem Namen ihres ehemaligen Verlobten zu benennen, damit er sich womöglich bis an sein Lebensende an diesen Idioten im Kerker erinnerte. »Nein«, bestimmte er ungehalten, »uns fällt bestimmt noch was Passenderes ein. Roland zum Beispiel, ich finde, das ist ein guter Name für einen Mann.«

      »Ich glaube ja eher, es wird ein Mädchen«, brach Hannah das ungemütliche Schweigen. »Vielleicht sollten wir sie Jutta nennen, wie ihre Großmutter.«

      Während Geros Mutter vor Freude erstrahlte, und noch ein paar weitere Namensvorschläge hinzufügte, brachte er selbst nur ein gequältes Lächeln zustande. Der Gedanke daran, wie die beiden Frauen reagieren würden, wenn sie erführen, was in Wahrheit hinter seiner schlechten Laune steckte, ließ ihn ganz schwindlig werden. Er musste hier weg, bevor er noch zu taumeln begann. »Entschuldigt mich«, unterbrach er die beiden in ihrem Redefluss, »ein dringendes Bedürfnis quält mich.« Während er in Richtung Abort entschwand, spürte er die Blicke der beiden Frauen regelrecht in seinem Rücken. Wobei er sich die Frage stellte, wie er die nächsten Tage überstehen konnte, ohne sich verdächtig zu machen.

      Ein paar Tage später traf endlich ein Bote aus Waldenstein ein, um Gräfin Margarethas unmittelbar bevorstehenden Besuch anzukündigen.

      Während auf der Breidenburg helle Aufregung über den hochgestellten Gast herrschte, hatte Richard höchstpersönlich dafür gesorgt, dass Oswin, der zweite Gefangene, der einem jungen Mädchen Gewalt angetan und es dabei fast umgebracht hatte, schon früh am Morgen und ohne großes Aufsehen aus dem Kerker geholt und in den Gefangenenwagen gesteckt wurde. Zum einen, weil man die Frauen der Burg von dem Anblick dieses Mannes verschonen wollte, und zum anderen, damit Eberhard nichts von der Einkerkerung des Maleficus erfuhr. Eberhard selbst war anschließend mit dem todgeweihten Verbrecher und vier Wachmännern nach Trier aufgebrochen, wo sie den Mann, der bisher sein Brot als Köhler verdient hatte, dem Schöffengericht vorführen wollten. Der Prozess sollte zwei oder drei Tage dauern, und Eberhard würde im Auftrag seines Vaters vertretungsweise die Anklage führen.

      »Sag Tante Margaretha einen schönen Gruß«, rief Eberhard nichtsahnend, als er sich auf seinen Braunen schwang und mit zwei weiteren Wachen, die den Transport eskortierten, vom Hof ritt.

      Gero hatte unterdessen ein paar schlaflose Nächte durchwacht und mit sich gekämpft, ob er Tom nicht vielleicht doch in die Freiheit entlassen sollte. Zumal er ihm ohne den Server keinen großen Schaden zufügen konnte. Aber dazu war es fast schon zu spät, denn Tom würde vor Hannah nicht hinterm Berg halten, wie man ihn mit Wissen von Gero und seinem Vater behandelt hatte. Und dann war da noch die Gräfin, die drei Tage lang die Burg belagern würde, wie sein Vater es nannte.

      Mit ihrer Neugier schlug sie selbst Hannah um Längen und Gero war ziemlich sicher, dass Tom unter den gegebenen Umständen keine Rücksicht auf die Anwesenheit seiner Tante nehmen würde. Was wäre, wenn er vor allen Anwesenden das Haupt einforderte, um mit Hannah auf Nimmerwiedersehen in die Zukunft zu entschwinden? Wenigstens war bisher keiner seiner Schergen hier aufgetaucht. Aber was nicht war, konnte ja noch kommen. Ohne das Wissen seines Bruders hatte er die Wachen im Kerker und in der unmittelbaren Nähe zur Burg verstärken lassen, was er mit dem Besuch seiner Tante begründet hatte.

      Entsprechend nervös schlug sein Herz, als er plötzlich Hannah erblickte, wie sie aus dem Palas kommend nach draußen auf den Hof trat.

      »Wo reitet dein Bruder denn hin?«, wollte sie wissen und schützte ihre Augen mit der Hand gegen die tiefstehende Nachmittagssonne.

      »Er hat in Trier zu tun«, sagte Gero nur, und mit einer spontanen Umarmung und einem innigen Kuss versuchte er, sie von weiteren Fragen abzulenken, um nicht auf den Kerker zu sprechen zu kommen und was dort vor sich ging.

      »Er hätte gerne noch meine Tante begrüßt«, erklärte er ihr mit einem Schulterzucken und blieb, soweit es ging, bei der Wahrheit. »Aber er musste zu Gericht, eine Urkunde abgeben und konnte sich keine Verspätung leisten.«

      Offenbar waren der Anlass und die Art, wie Gero die Erklärung vorbrachte, langweilig genug, um Hannah von weiteren Fragen abzuhalten.

      »Ich kann es kaum erwarten«, sagte sie mit glänzenden Augen, endlich die legendäre Margaretha von Waldenstein kennenzulernen.«

      »Versprich dir nicht zu viel von ihr«, warnte Gero sie mit einem Augenzwinkern. »Sie kann ziemlich penetrant sein, vor allem, wenn sie jemanden in ihr Herz geschlossen hat.«

      »Ich hoffe, sie hat dort noch einen Platz frei.« Hannah schaute zweifelnd zu ihm auf. »Immerhin werde ich den Rest meines Lebens in ihrem Haus verbringen, wenn alles so kommt, wie geplant.« Ihr Blick wanderte über den Burghof, wo die Bewohner sich in hektischer Betriebsamkeit auf die honorigen Gäste vorbereiteten und Hannah mit ihrer Nervosität regelrecht angesteckt hatten. Es kam auch auf der Breidenburg nicht allzu oft vor, dass eine echte Gräfin mit einem zwanzig Mann starken Gefolge standesgemäß untergebracht werden musste. Entsprechend emsig wurden in der Küche die Speisen vorbereitet und die Zimmer für die hochwohlgeborenen Gäste hergerichtet. Wobei sich die pikante Frage ergab, ob man der Gräfin und ihrem Vogt ein gemeinsames Schlafzimmer zuteilwerden ließ. Am Ende beschied Jutta von Breydenbach, dass man ihnen zwei nebeneinanderliegende Zimmer zuweisen sollte, um kein unnötiges Gerede unter dem Gesinde aufkommen zu lassen.

      Als der mit Straußenfedern geschmückte Wagen der Gräfin von Lichtenberg zu Waldenstein dann endlich, von sechs feurigen Rappen gezogen, in den Burghof einzog, herrschte zunächst ein ziemliches Durcheinander, bis sich die Gefolgschaft, bestehend aus einer fünfzehn Mann starken, finster dreinblickenden Söldnertruppe, die von dem schwarzbärtigen Roland von Briey geführt wurde, und der dazugehörigen Dienerschaft erst einmal sortiert hatte. Zumal mit deren Ankunft ein Sturm aufgezogen war, der alles, was nicht befestigt und leichter war als ein Eimer, zwischen Wehrmauern und Innenhof durcheinanderwirbelte. Hannah half einer jungen Magd, ein paar Körbe aufzusammeln, die sich verselbstständigt hatten, während Gero und sein Vater zusammen mit ein paar Knechten hastig das bunt bemalte Willkommensschild über dem Eingang zum Palas neu befestigten, das durch eine heftige Böe herabgestürzt war. Bis sich die Herrschaften mitsamt der übrigen Burgbewohner, fast einhundert Männer, Frauen und Kinder, zu einem akzeptablen Empfangskomitee gereiht hatten, das nach einer festgelegten Rangfolge geordnet war, verging einige Zeit. Die vorderste Reihe stellte selbstverständlich die Familie des Burgherrn, dann folgten der Verwalter und die Offiziere der Wachmannschaften, dahinter die bediensteten Hausmägde, allen voran Afra, die alte Kräutermagd und Hela, eine auch schon in die Jahre gekommene, medizinkundige Hebamme, die erst seit einem Jahr ihren Dienst auf der Burg versah, nachdem die alte Hebamme im Jahr zuvor gestorben war. Hannah war schon ein paar Mal mit der resoluten Moselanerin aneinandergeraten, weil sie partout nicht einsehen wollte, wie wichtig es war, sich ständig die Hände zu waschen, bevor man Mutter und Kind und erst recht einen frisch geborenen Säugling anfasste. Auch dass die Leineneinlagen der Wöchnerinnen nicht nur mit Seifenlauge gewaschen wurden, sondern neuerdings ausgekocht werden sollten, wie auch das Wasser oder gar die Milch der Kühe und Ziegen, die Säuglinge und kleinere Kinder mitunter zu trinken bekamen, schien der Hebamme suspekt. Hannah war nicht sicher, ob sie dieser Frau ihre Schwangerschaft anvertrauen wollte, obwohl sie einiges an althergebrachtem Wissen vorweisen konnte, von dem Hannah noch nie etwas gehört hatte. Aber wenn alles nach Plan lief, würde sie ihr Kind ohnehin in Waldenstein zur Welt bringen. Was Gero aufgrund seiner schlechten Erfahrungen mit seiner ersten Frau trotz allen Glücks mit gemischten Gefühlen sah.

      Noch ganz in Gedanken versunken, beobachtete sie die Ankunft der Gräfin und ihres hünenhaften Begleiters mit einer ähnlichen Zurückhaltung wie das Personal. Sie wusste nicht, was sie von diesem Besuch zu halten hatte, zumal Gero, der ebenfalls seinen besten Wappenrock angelegt hatte, ihr schon seit Tagen seltsam nervös erschien. Vielleicht war das aber auch dem Umstand geschuldet, dass er seine Lieblingstante schon Jahre nicht mehr gesehen hatte. Sie hatte ihm und seiner ersten Frau eine Zuflucht geboten, damals, als die beiden von Geros Vater verstoßen worden waren. Doch obwohl sich Gero inzwischen mit seinem Vater ausgesöhnt hatte, war Richards Verhältnis zu seiner Schwägerin weiterhin unterkühlt. Aber vor allem beschäftigte Hannah die Frage, ob die Gräfin, die Gero wohl schon immer wie einen Sohn behandelt hatte, sie als dessen Ehefrau akzeptierte. Schließlich war sie keine Adlige und ihre Herkunft bisher kein Thema gewesen.

      Sobald der Wagen zum Stehen gekommen war, eilten ein paar Knappen herbei, darunter Matthäus, um den ankommenden Gästen die Pferde abzunehmen. Allen voran den mitgereisten Söldnern, die dem Schutz der Gräfin dienten und nun Rolands vollmundigen Befehlen folgten, indem sie hinter dem Wagen der Gräfin Aufstellung nahmen. Geros Vater, der den Burgvogt seiner Schwägerin respektvoll begrüßte, orakelte verhalten, die dräuenden, schwarzen Wolken am Himmel und der Sturm könnten kein Zufall sein. Roland, der wie Geros Vater und die übrigen Reiter mit Kettenhemd und Schwert aufgerüstet war, als würde er in einen Krieg ziehen, zwinkerte dem Burgherrn lachend zu und bleckte dabei seine eckigen Zähne, die unter dem struppigen dunklen Bart heller wirkten, als sie eigentlich waren.

      »Diesmal kann es nicht an Margarethas Abneigung gegen dich liegen, dass das Wetter so schlecht ist«, unkte er grinsend. »Sie hat sich ehrlich gefreut, euch alle zu sehen«, sagte er und klopfte Geros Vater dabei fest auf den Rücken. Richard überging diese allzu vertrauliche Geste, bevor er sich erwartungsgemäß dem Gefährt seiner Schwägerin zuwandte, um ihr nach draußen zu helfen. Entgegen Rolands Versprechungen, stieg Tante Margaretha, wie sie von Gero genannt wurde, mit steifer Miene aus dem Wagen und begrüßte Richard, der sie ebenso steif mit einem angedeuteten Handkuss bedachte, lediglich mit einem kurzen Nicken.

      Den Kopf stolz erhoben, trug sie keine Haube oder Gebende, wie es bei verheirateten Frauen in dieser Zeit üblich war. Stattdessen schmückte ein dünnes hellgrünes Seidentuch ihr rotblondes aufgestecktes Haar, das den schlanken Hals nur dürftig bedeckte und erstaunlicherweise dem frischen Wind trotzte. Ihr schmales Gesicht wirkte überraschend jung und willensstark, obwohl sie die Sechzig bereits überschritten hatte. Ihre zarte Figur umhüllte ein dunkelgrünes Wollkleid und darüber trug sie ein mit Pelz verbrämtes, gleichfarbiges Samtcape, dazu feine dunkelgrüne Handschuhe und dunkle flache Lederstiefeletten. Ihre wachen blauen Augen verrieten Unbeugsamkeit und Neugier zugleich und eroberten zumindest im Geiste das gesamte Terrain, sobald sie mit Richards Hilfe den kastenförmigen Wagen hinter sich gelassen hatte. Richard schien ihr allzu selbstbewusster Auftritt nicht zu gefallen, wie seine missmutige Mine verriet, und Hannah musste sich ein Grinsen verkneifen, als sie sah, wie widerwillig er die fordernd dreinschauende Frau zu seiner Familie geleitete. Wobei sie sich ohnehin nicht lange mit ihm aufhielt. Recht schnell hatte sie Gero in den Reihen der Ritter entdeckt und sofort huschte ein unnachahmliches Strahlen über ihre ansonsten unduldsamen Züge.

      Es war wohl der Höflichkeit geschuldet, dass sie zunächst einmal ihre Schwester mit einer Umarmung begrüßte, dann aber zu Gero hineilte, als ob es nichts Wichtigeres gäbe, als ihrem hünenhaften Neffen mit einer Inbrunst um den Hals zu fallen, als ob es sich um den leiblichen Sohn handeln würde. Was selbst für ihn überraschend zu sein schien, wie Hannah an seiner Mimik ablesen konnte. Für einen Moment hielt er die Luft an und zwinkerte anschließend über die schmalen Schultern seiner Tante ein paar Tränen weg, bevor er es wagte, ihr in die Augen zu schauen.

      Hannah schluckte vor Rührung. Es war so schön zu sehen, wie er sich freute, all diese Leute wiederzusehen und in die Arme schließen zu können.

      »Dem Herrn im Himmel sei Dank!«, rief die Gräfin vollkommen außer sich. »Mein Junge, mein Augenstern! Du bist gesund. Und stark wie eh und je.«

      Gero ließ es zu, dass sie ihn regelrecht abschmatzte. Unvermittelt hielt sie einen Moment inne und betrachtete ihn mit schmalen Lidern, während ihre Hand noch einen Moment auf seinem glattrasierten Gesicht verweilte. »Merkwürdig«, murmelte sie. »Für einen Templer in deinem Alter, der eine jahrelange Flucht und Elend überstehen musste, siehst du erstaunlich gut aus.«

      Gero zuckte verlegen mit den Schultern und warf Hannah einen unsicheren Blick zu, der Margaretha natürlich nicht entgangen war.

      »Ist das deine Frau?«, fragte sie herausfordernd und wandte sich nun Hannah zu, deren Erscheinung sie nicht weniger akribisch inspizierte.

      »Das ist meine Hannah«, stellte Gero sie mit einem strahlenden Lächeln vor.

      »Ein hübsches Kind«, bemerkte die Gräfin und betrachtete sie wie einen frisch gepflückten Apfel, dessen Makellosigkeit es zu prüfen galt.

      »Und wie alt ist sie?«, fragte sie ungeniert, als ob Hannah selbst gar nicht anwesend wäre.

      »Fünfunddreißig«, kam Hannah ihm mit ihrer Antwort zuvor.

      Die Gräfin bedachte Hannah mit einem schrägen Lächeln.

      »Das ist doch sicher nur ein Scherz«, spöttelte sie. »Ich wette, Ihr seid um einiges jünger als mein Neffe, der sich – zugegeben – für sein Alter erstaunlich gut gehalten hat«, fügte sie hinzu, woraufhin er verlegen den Blick senkte.

      Hannah verzichtete auf eine Antwort und fragte sich, was die Gräfin wohl sagen würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr.

      »In einer stillen Stunde verrätst du mir, Kind, wie dein Mann es anstellt, bei all seinen Sorgen noch so jung auszusehen«, wisperte sie hinter vorgehaltener Hand.

      »Wahrscheinlich kommt er nach seiner Tante«, antwortete Hannah und erntete damit ein wohlwollendes Lächeln der Gräfin.

      Mehr zufällig fing Hannah Rolands mitleidigen Blick auf und grinste. Er hielt es offenbar für eine Aufforderung. In seinem braunschwarzen Wappenrock mit dem heraldischen Abzeichen von Waldenstein über seinem fein gearbeiteten Kettenhemd marschierte er auf sie zu wie Wilhelm der Eroberer. Ein beängstigendes Gefühl, zumal er ein gewaltiges Schwert und verschiedene Dolche an seinem breiten Hüftgürtel trug, die leise klirrten, während er immer näher kam.

      »Was für eine wundervolle Rose haben wir denn da?«, rief er beinah triumphierend und war schon bei Hannah angekommen, um mit seinen behaarten Pranken ungefragt ihre Rechte zu ergreifen und gleich mehrere Küsse darauf zu hauchen. Er roch leicht nach Ambra und Moschus, eine betörende Note, die sich jedoch gegen Schweiß, Pferd und Bier nur schlecht durchsetzen konnte. Aber das machte Hannah nicht viel. Sie mochte diesen Mann, den sie schon acht Jahre zuvor als Geros zuverlässigen Freund und Schwertmeister kennengelernt hatte. Mit seinen warmen, braunen Augen strahlte er sie freudig an.

      »Meine Liebe, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, seid Ihr noch schöner geworden«, rief er begeistert. »Gero kann sich glücklich schätzen, eine so wunderbare Gefährtin sein Eigen nennen zu dürfen«, schmeichelte er ihr.

      »Ich freue mich, Euch zu sehen, Roland«, versuchte Hannah sich in einer gekonnten Mischung aus Mittelhochdeutsch und dem Moselfränkisch ihrer Großmutter. »Auch Ihr habt euch kaum verändert. Geht es euch gut?«

      »Aber ja«, erwiderte er und strahlte übers ganze Gesicht und doch funkelte in seinen braunen Augen so etwas wie Neugier. »Und Ihr? Wir haben uns Sorgen gemacht, was aus Euch geworden sein könnte. Ich bin froh, Euch gesund und munter zu sehen.« Er hatte sehr wohl vor acht Jahren zufällig das riesige Erdloch gesehen, das Professor Hagens erster, unbeholfener Nachbau des Quantenservers im Herbst 1307 nach einem missglückten Zeitreiseexperiment im Wald unweit des Klosters Hemmenrode hinterlassen hatte. Eine kreisrunde Aussparung mitten auf einer Lichtung, drei Meter tief, mit einem Durchmesser von dreißig Metern. Roland hatte sich aushilfsweise als Burgvogt auf der Breidenburg aufgehalten, als Gero und sein Knappe auf so geheimnisvolle Weise verschwunden und nur Tage später in Begleitung von Hannah und Anselm wieder aufgetaucht waren. Und auch wenn der hartgesottene Recke nicht einzuschätzen vermochte, was damals genau geschehen war, so ahnte er doch, dass Hannah und Gero ein Geheimnis bewahrten, das es für ihn erst noch zu ergründen galt.

      Entsprechend unsicher schüttelte er seinen graubraunen Lockenkopf, als er sich lächelnd von ihr abwandte und Gero nicht minder herzlich um den Hals fiel, so, wie Margaretha es getan hatte, mit dem Unterschied, dass er ihn nur einmal fest auf den Mund küsste.

      »Gero!«, stieß Roland jetzt mit seiner nasalen Stimme hervor, während er sichtbar mit den Tränen kämpfte. »Ich hatte Sorge, wir würden uns niemals wiedersehen. Dein Vater sagte, ihr wäret von einer Wallfahrt ins Heilige Land zurückgekehrt. Ich hab mir ernsthafte Sorgen gemacht. Jeder weiß doch, wie gefährlich das ist.«

      Hannah warf Gero einen fragenden Blick zu. Bisher hatten sie nicht darüber gesprochen, was seine Eltern verbreitet hatten, um Geros Abwesenheit zu erklären. Doch Gero nahm diesen Hinweisfaden einigermaßen souverän auf und spann ihn ohne rot zu werden weiter.

      »Wir mussten uns etwas einfallen lassen, um endgültig den Häschern Philipps des Schönen zu entgehen«, erklärte er mit gedämpfter Stimme. »Und was liegt näher, als an dem einzig richtigen Ort für eine neue bessere Welt zu beten.«

      »Da hast du recht Junge«, gab Roland ihm mit einem Nicken zu verstehen. »Nur dachte ich immer, die Heiden töteten jeden Christen, der Jerusalem auch nur auf Sichtweite zu nahekommt.«

      »Die Heiden sind in erster Linie geschäftstüchtig«, antwortete Gero mit einem Grinsen. »Sie denken nicht daran, die Hand zu beißen, die sie im Strom stetiger Frömmigkeit füttert. Auch wenn sie uns Jerusalem weiterhin hartnäckig verweigern, wollen sie doch an uns verdienen. Die meisten jedenfalls, wobei es tatsächlich gefährliche Räuberbanden gibt, denen man besser nicht über den Weg laufen sollte.«

      »Lasst uns reingehen und uns stärken«, schlug Jutta von Breydenbach diplomatisch vor, der eine solche Unterhaltung unter den Augen und Ohren etlicher Knechte und Mägde erkennbar nicht behagte. Außerdem war es wohl nicht schicklich, eine Gräfin längere Zeit mitten auf einem stürmischen und nach Pferdeäpfeln stinkenden Hof stehen zu lassen. Längst hatte Jutta sich bei ihrer Schwester untergehakt und führte sie in einer angeregten Unterhaltung in den Palas. Wenig später nahmen sie an einem Tisch vor dem wärmende Kaminfeuer Platz und Jutta lud Hannah mit einer eindeutigen Geste ein, sich dazuzusetzen. Fleißige Hände verteilten in der hereinbrechenden Abenddämmerung unterdessen überall Kandelaber mit dicken Bienenwachskerzen, die sie sogleich entzündeten. Deren Licht spiegelte sich in den bunten Bleiglasfenstern und verbreitete zusammen mit dem wohligen Kaminfeuer eine gemütliche Atmosphäre.

      »Das ist also Hannah«, stellte Jutta sie ihrerseits der Gräfin vor, deren scharfer Blick sie traf wie der schneidende Strahl einer Verhörlampe.

      »Wir hatten bereits das Vergnügen«, begann die Gräfin, deren analysierendem Blick so gut wie nichts zu entgehen schien. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, sie ist die ältere Schwester von Elisabeth.«

      Hannah war sofort klar, wen sie damit meinte. Geros erste Frau, die im Kindbett gestorben war. Nun war sie beinahe froh, dass er bei den Männern an einem anderen Tisch Platz genommen hatte und von dieser eingehenden Analyse nichts mitbekam. »Nur die Augenfarbe ist eine andere«, sinnierte die Gräfin weiter, ohne Hannah in das Gespräch miteinzubeziehen. »Elisabeth hatte rehbraune Augen. Ihre sind lindgrün. Und sie ist auch nicht ganz so schmal. Ihre Brüste sind etwas üppiger. Aber das kann ja auch an der bestehenden Schwangerschaft liegen. Ihr Haar ist schön«, befand sie fast wie bei einer Stutenschau und streckte die Hand aus, um über Hannahs Locken zu streicheln. »Üppig, aber leider ein bisschen kurz«, monierte sie deren unübliche Länge, die bei Frauen ihres Standes normalerweise nicht nur bis über die Schultern, sondern bis zum Hintern, wenn nicht bis in die Kniekehlen reichten und zu einem kunstvollen Kranz aus Zöpfen hochgebunden wurden. »Warum hast du es abgeschnitten?«

      »Wir waren viel unterwegs«, rechtfertigte sich Hannah und hätte am liebsten gefragt, ob sie auch noch ihr Gebiss zu untersuchen wünschte. »Es ließ sich nicht vermeiden, sonst hätte ich mir vermutlich Läuse geholt.«

      »Deshalb sollte man auf Reisen immer ein Gebende tragen, besonders, wenn man gezwungen ist, in üblen Wirtshäusern zu übernachten«, riet ihr die Gräfin mit hochgezogenen Brauen. »Zu Hause ist das nicht nötig«, erklärte sie mit Blick auf ihre Schwester, die im Gegensatz zur Gräfin niemals auf eine entsprechende Kopfbedeckung verzichtete.

      Der Blick der Tante wanderte nun über Bauch und Hüften, die Hannah zur Feier des Tages mit einem fein gesponnenen rosafarbenen Wollsurcot und einem beigen Unterkleid betonte.

      »Ich kann verstehen, warum Gero so verrückt nach dir ist«, befand die Gräfin. »Frauen von deiner Schönheit sind selten.«

      Hannah nickte höflich und unterdrückte ein gequältes Lächeln. Ihr war noch nicht ganz klar, ob sie die Frau sympathisch finden sollte oder einfach nur unverschämt.

      »Du kannst gern Tante Margaretha zu mir sagen«, fuhr die Gräfin fort, obwohl ihr Hannahs Unbehagen nicht entgangen sein konnte. Wobei sie nicht so weit ging, Hannah das »Du« anzubieten, das in dieser Zeit, wenn überhaupt, nur unter gleichwertigen Familienmitgliedern üblich war. Selbst Gero hatte seine Eltern noch bis vor kurzem mit »Ihr« angesprochen. Erst im Überschwang der Gefühle nach ihrer Rückkehr hatten die beiden ihnen das »Du« angeboten.

      »Und dein Name ist Hannah«, wiederholte die Gräfin und ließ sich dabei jeden Buchstaben auf der Zunge zergehen. »Es ist wirklich sonderbar«, fuhr sie fort, an ihre Schwester gerichtet. »Sie trägt sogar den gleichen Namen.«

      Dann wandte sie sich wieder Hannah zu, mit dem gleichen prüfenden Blick, als ob sie es noch immer nicht glauben konnte, eine andere Person vor sich sitzen zu haben. »Bis auf die Augenfarbe sah dir Geros erste Frau unglaublich ähnlich. Du hast die gleichen leicht schrägstehenden Augen wie sie und den gleichen rosigen Mund. Selbst die Zähne sind genauso makellos aneinandergereiht wie Perlen auf einer Schnur. Findest du nicht auch, Jutta?« Ihr fragender Blick ruhte auf Geros Mutter, die plötzlich den Tränen nahe zu sein schien und sie hastig wegblinzelte.

      »Ja, es ist ein sonderbarer Zufall, das muss ich schon sagen«, pflichtete sie ihrer Schwester heiser bei und streckte ihre Hand nach einem Glaskelch aus, um einen großen Schluck Wein zu nehmen.

      Von zwei Mägden wurde unterdessen kandiertes Obst und Gebäck zur Vorspeise serviert. Dazu kredenzte ein Mundschenk süßen Weißwein, den die Gräfin aus eigener Produktion gleich in mehreren Fässern als Gastgeschenk mitgebracht hatte. Hannah ließ sich wie üblich abgekochte Milch servieren.

      »Meine Schwester versicherte mir, du seist hochwohlgeborener Herkunft«, führte Margaretha ihr Verhör ungerührt fort und bestätigte Hannah damit, dass Geros Mutter offensichtlich über ihre bescheidenen Kenntnisse hinaus geflunkert hatte. »Du hast eine merkwürdige Aussprache und auch deine Wortwahl klingt mitunter ein bisschen fremd. Wo kommst du denn her, wenn ich fragen darf? Oder hast du vielleicht doch jüdische Vorfahren, ich meine, wegen des Vornamens.«

      Hannah war für einen Moment sprachlos. Auf einen solchen Fragenmarathon seitens der Gräfin hatte Gero sie nicht vorbereitet. »Meine Vorfahren sind allesamt christlich«, erklärte sie stockend, »und was den Namen betrifft, er hat meiner Mutter einfach gefallen.«

      Die Gräfin bedachte ihre Schwester mit einem vielsagenden Blick, der Hannah nur noch mehr verunsicherte. »Deine Eltern …«, fuhr Margaretha zögernd fort. »Müsste ich sie kennen?«

      »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Hannah, bemüht, hart an der Wahrheit zu bleiben. »Mein Vater verstarb viel zu früh an einem tückischen Fieber und auch meine Mutter ist von mir gegangen, als ich noch ein Kind war.« Hannah kam sich ein bisschen schäbig vor, weil sie der Gräfin die Wahrheit verheimlichte. Aber Himmel, hätte sie der Gräfin etwa erzählen sollen, dass ihre Mutter Anfang der 1990er Jahre ohne Rücksicht auf die bestehenden Familienverhältnisse mit einem Pizzabäcker nach Australien abgehauen war?

      Die Gräfin bemerkte ihre Bedenken nicht und schaute sie weiterhin abwartend an. Was denn noch? dachte Hannah und sah sich unsicher nach Gero um, der es offenkundig vorzog, mit Roland um die Wette zu trinken, und von ihrer Bredouille nichts mitbekam.

      »Meine Urgroßeltern hatten ein ziemlich großes Gut im Osten«, fügte sie mit dem Gefühl hinzu, ihre Herkunft schon alleine Jutta zuliebe mit einem eindrucksvollen Besitz schönen zu müssen, wobei sie sich alter Geschichten bediente, die ihre Großmutter mütterlicherseits aus dem Zweiten Weltkrieg erzählt hatte, als sie von Ostpreußen aus vor den Russen geflüchtet war. »Sie haben das Land wegen ihrer Treue von einem König erhalten.«

      »Ah?«, machte Margaretha und ließ ihre fein gezupften Brauen in die Höhe schnellen. »Um welchen König handelt es sich?« Offenkundig war sie an weiteren Einzelheiten interessiert, während sie sich mit einer eleganten Geste eine kandierte Kirsche in den Mund steckte, um dann ihr Verhör gnadenlos fortzusetzen. »Wenzel II. von Böhmen?«

      Hannah tat, als ob sie nachdenken müsse. In Wahrheit wusste sie nicht, wer Wenzel II. gewesen war, und ob der Name tatsächlich infrage kam.

      »Ja«, rettete sie sich in Vermutungen und hoffte nur, dass die Gräfin sich erstens damit zufrieden gab und sie zweitens mit dieser Frage in keine Falle lockte, was sie ihr durchaus zutraute.

      »Tut mir leid, mehr weiß ich leider nicht.« versuchte Hannah weiteren Nachforschungen auszuweichen. Sie legte die Hände in den Schoß und bemühte sich, dem bohrenden Blick der Gräfin auszuweichen. »Irgendwie ist das ja auch alles schon so lange her«, fügte sie entschuldigend hinzu. »Das war noch im Krieg.«

      »Im Krieg?« Die schmalen Brauen der Gräfin schnellten ungewohnt heftig in die Höhe. »Wann soll das denn gewesen sein? König Wenzel war, soweit mir bekannt ist, nicht besonders kriegsfreudig«, merkte sie zweifelnd an.

      Hannah biss sich auf die Zunge. Sie konnte ja schlecht Zweiter Weltkrieg antworten. »Keine Ahnung«, gestand sie stattdessen und überlegte fieberhaft, ob es nun an der Zeit wäre eine Ohnmacht vorzutäuschen, um weiteren Peinlichkeiten zu entgehen. Der Gräfin zu erzählen, dass ihre Großeltern im Winter ’44 vor den Russen geflohen waren, kam jedenfalls nicht infrage. »Ich glaube, es war mehr ein Aufstand. Sie mussten vor den Tataren fliehen und sind dabei erfroren«, log sie dreist. »Ihr gesamter Besitz wurde niedergebrannt.« Auch wenn sie nicht wusste, wie die Gräfin auf diese Nachricht reagieren würde, verhinderte sie zuverlässig weitere Fragen nach noch bestehendem Vermögen und dessen Verbleib. »Danach bin ich mit meinem Bruder an den Rhein geflohen«, fuhr Hannah ohne Übergang fort, und kam damit weiteren Zwischenfragen zuvor. »Er konnte hier ganz in der Nähe einen Handel mit Rüstungen und Waffen beginnen. Ich habe die Dienerschaft beaufsichtigt und mich um seine Abrechnungen gekümmert«, führte sie weiter aus, froh darüber, dass ihr Anselm noch rechtzeitig eingefallen war, der Jutta und Richard vor acht Jahren als ihr Bruder vorgestellt worden war. »Auf der Suche nach Beeren und Pilzen habe ich Gero eines Tages bewusstlos im Wald gefunden und ihn gesund gepflegt. Ja!«, bekräftigte sie ihre plötzliche Eingebung mit einem triumphierenden Lächeln. »So war das. Schicksal. Oder göttliche Fügung, wie es so schön heißt.« Sie hüstelte, in der Sorge, schon wieder falsch abgebogen zu sein. Doch die Gräfin war anscheinend gedanklich noch zu sehr mit dem Schicksal ihrer Großeltern beschäftigt, um sie mit weiteren Fragen zu traktieren.

      Jutta schaute interessiert auf. »Was ist denn eigentlich aus deinem Bruder geworden?«, fragte sie unvermittelt und brachte Hannah damit in die nächste Bredouille.

      »Äh …«, Hannah stockte einen Moment. »Anselm ist freiwillig im Orient geblieben«, log sie, weil sie in Wahrheit nicht wusste, wo er und Stephano des Sapin abgeblieben waren. Anselm und der junge Templer aus Reims waren ebenso in dieser Höhle in Ägypten verschwunden wie alle anderen auch. Die beiden hatten sich irgendwann ineinander verliebt und waren, so hoffte Hannah, am Ende dorthin gelangt, wo sie ihre Liebe gefahrlos ausleben durften. Aber auch das hätte sie den beiden Frauen beim besten Willen nicht erklären können.

      »Das ist ja äußerst interessant.« Margaretha lächelte schmal und Hannah war sich nicht sicher, ob die Gräfin diese Kröten so einfach schlucken würde. Sie schien eine intelligente Frau zu sein, deren Cleverness und Allgemeinbildung man nicht unterschätzen durfte. Hannah hoffte, mit Gero noch einmal sprechen zu können, bevor die Gräfin ihn ihrerseits über ihre erste Begegnung ausquetschen würde.

      »Und nun seid ihr verheiratet?« Margarethas klare blaugrüne Augen durchbohrten sie.

      »J… ja«, brachte Hannah mühsam hervor und nahm demonstrativ einen Schluck Milch, um keine längeren Vorträge halten zu müssen.

      »Wo und wann habt ihr den Segen eines Priesters erhalten, wenn ich fragen darf?« Die schmale, mit goldenen Ringen geschmückte Hand der Gräfin tastete sich erneut zu den Früchten vor und erwischte eine aufgeschnittene Feige, die sie danach genüsslich zwischen den rötlich gepuderten Lippen verschwinden ließ. Während sie kaute, ruhte ihre ganze Aufmerksamkeit weiter auf Hannah. »Im Heiligen Land«, stieß sie nach einem kurzen Moment des Überlegens ein wenig atemlos hervor. »In einer geweihten Kapelle.«

      »Wo auch sonst?«, führte Margaretha wohlwollend aus. »Und was habt ihr außerdem im Heiligen Land getan?«

      Hannah übernahm die Taktik der Gräfin und steckte sich, um Zeit für den nächsten Satz zu gewinnen, eine kandierte Pflaume in den Mund. »Ähm …«, sagte sie, nachdem sie gekaut und geschluckt hatte. »Wir haben die Geburtsstätte Jesu besucht und den Ort, wo er für uns alle gestorben ist.« Amen, fügte sie im Geiste hinzu und verscheuchte beiläufig eine Fliege, die sich auf den Süßigkeiten niederlassen wollte. Lieber Gott, schickte sie hinterher, mach, dass sie mir nicht ansieht, was ich für einen gequirlten Mist erzähle. »Und wir haben gebetet«, fügte sie hastig hinzu. »Die ganze Zeit gebetet.«

      »Aber nicht nur?« Die Gräfin nahm noch einen Schluck Moselwein und lächelte süffisant, während ihr Blick auf Hannahs Unterleib ruhte.

      »Äh … nein«, erwiderte Hannah, der im gleichen Moment bewusst wurde, das die Gräfin auf ihre fortgeschrittene Schwangerschaft anspielte.

      »Was hat euch veranlasst, hierher zurückzukehren?«

      »Heimweh« antwortete Hannah das erste Mal ehrlich in dieser Runde. »Gero wollte an jenen Ort zurück, an dem er aufgewachsen ist, und ich habe ihn darin bestärkt. Wir wollten beide, dass unser Kind seine Großeltern kennenlernt. Es soll in der Gegenwart von Menschen aufwachsen, die es lieben und denen es vertrauen kann. Und da gehört Ihr natürlich dazu, Tante Margaretha.«

      »Das hast du schön gesagt«, fügte Jutta hinzu und strich über Hannahs Hand. Die Gräfin hob überrascht eine Braue und lächelte milde.

      »Aber Gero hat kein Erbe«, ergänzte Margaretha. »Deshalb bin ich hergekommen, um meinem Neffen und auch dir ein Angebot zu unterbreiten.«

      Hannah nickte bescheiden. Natürlich wusste sie das alles schon. »Das ist sehr großzügig von Euch. Ich hoffe nur, ich kann meinen Aufgaben an seiner Seite gerecht werden.«

      »Mach dir da mal keine Sorgen, mein Kind«, flötete die Gräfin und zwinkerte ihr zu. »Ich habe noch nicht vor, alsbald abzudanken. Was jedoch nicht bedeutet, dass ich meine Macht und meinen Einfluss nicht bereits vorher mit meinem Lieblingsneffen teilen möchte.« Sie lächelte breit und bedachte Gero mit einem liebevollen Blick. Als ob er es bemerkt hätte, schaute er zu ihnen herüber.

      Margaretha winkte ihn zu sich heran. Zu Ehren seiner Tante hatte er extra die schwarze Galauniform der Breydenbacher angelegt, auf der links auf Höhe der Brust ein gesticktes Wappen prangte, dessen Gold- und Silberfäden im Kerzenlicht schimmerten. »Ich habe schon alles vorbereitet«, erklärte sie wenig später, nachdem Gero zu ihnen an den Tisch gekommen war. »Der junge Herr von Waldenstein muss nur noch die Urkunden unterzeichnen.«

      »Das werde ich, Tante«, versicherte ihr Gero und prostete ihr mit einem Glas Weißwein zu, das ein Diener ihm kurz zuvor eingeschenkt hatte.

      »Stell es dir nicht zu einfach vor«, warnte ihn seine Tante. »Dir dürfte nicht entgangen sein, dass seit geraumer Zeit das Wetter verrücktspielt und wir, wie fast alle Güter in diesem Jahr, zum zweiten Mal mit Ernteausfällen zu kämpfen hatten. Ein junger Graf muss nicht nur ein hervorragender Kämpfer sein, er muss auch bei der Bewirtschaftung des Landes den entsprechenden Weitblick mitbringen.«

      »Darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht«, versicherte Gero ihr. »Schon bei den Templern habe ich gelernt, wie man Vorräte verwaltet, aber auch wie man zusätzliche Erträge erzielt.«

      Während die Küchendiener, trotz der angedeuteten Nahrungsknappheit, von der auf der Breidenburg noch niemand in Mitleidenschaft gezogen worden war, gebratene Kapaune und einen gekochten Schweineschinken auftischten, prosteten sich die Unterzeichner der neuen Allianz wohlwollend mit Glaspokalen zu, die randvoll mit perlendem Moselwein gefüllt waren.

      Selbst Richard von Breydenbach, der eine kurze Rede hielt, um die Gäste noch einmal standesgemäß zu begrüßen, hatte nichts dagegen einzuwenden, dass sein jüngster Sohn in Kürze von seiner Schwägerin als rechtmäßiger Erbe von Land und Titel eingesetzt werden würde. Nach ihrem Tod sollte er nicht nur die Grafenwürde seiner Tante verliehen bekommen. Bereits vorher würde er per Dekret des Herzogs von Lichtenberg auch dessen Namen tragen und damit zum rechtmäßigen Erben seines verstorbenen Onkels aufsteigen.

      »Gerard von Lichtenberg klingt doch wunderbar«, erklärte Margaretha und tätschelte mit einem triumphierenden Lächeln Geros breite Schultern. »Dein Onkel wäre sehr stolz auf dich, mein Junge. Und was das Wichtigste ist: Niemand wird mehr danach fragen, ob du bei den Templern warst.«

      Roland erhob sein Glas auf den zukünftigen Burgherrn von Waldenstein und auch der Rest der Familie und die wenigen geladenen Gäste aus Juttas Familie stimmten mit ein.

      Obwohl Roland sicher gern selbst Herr von Waldenstein geworden wäre, war er keinesfalls missgünstig. Seine Wangen und seine Nase waren von Wein und Bier bereits gerötet und nun stimmte er gut gelaunt ein Trinklied an. Gero grinste breit und stand auf, um seine Laute zu holen, die in einer Ecke stand. Danach setzte er sich wieder zu den Frauen und begleitete Roland eine Weile, bevor er völlig unvermittelt ein altfranzösisches Liebeslied anstimmte. Sein verträumter Blick lag auf Hannah, die von seinem Gesangstalent und seiner Ausstrahlung wie immer ganz gefangen war. Sein weicher, wunderbar wohltönender Bariton hätte jedem modernen Popstar zur Ehre gereicht.

      Auch seine Mutter und seine Tante hingen bei jeder Silbe an seinen Lippen, die sich zum Ende des Stücks zu einem hingebungsvollen Lächeln formten.

      »Du wärst ein unwiderstehlicher Troubadour geworden, wenn man dich nur gelassen hätte«, schwärmte seine Tante und verdrehte verzückt die Augen.

      »Als ich ein Junge war, habe ich davon geträumt«, gestand Gero und nahm von Roland einen frisch gefüllten Krug Bier entgegen. »Aber du weißt ja, das Schicksal hat anders entschieden.« Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen. Dann verzog sich Geros Mund zu einem Lächeln, während sein verliebter Blick noch immer auf Hannah ruhte. »Was nicht heißt«, fügte er zuversichtlich hinzu. »Dass ich meinem wunderbaren Weib nicht ab und zu ein Liebeslied vortrage.«

      Hannah lächelte dankbar zurück und hauchte ihm einen angedeuteten Kuss zu, was seine Mutter sichtbar in Begeisterung versetzte.

      »Man müsste noch mal jung sein«, sinnierte Jutta. Ihr Blick wurde wehmütig, als Gero zu einem weiteren Minnelied ansetzte.

      »Was hast du eigentlich mit deinen offensichtlichen Talenten gemacht, als du bei den Templern warst?«, fragte die Gräfin ein wenig atemlos, nachdem er das Lied beendet hatte. »Oder hast du da auch die Laute gespielt und den Damen den Kopf verdreht?«

      »Bei den Templern gab es keine Damen«, erwiderte Gero geduldig, »wenn man von ein paar adligen Gönnerinnen und den Küchenmägden einmal absieht. Erstere haben wir höchst selten zu Gesicht bekommen und mit Letzteren hatten wir ohnehin nichts zu tun. Und was das Singen betrifft, so habe ich jeden Samstagnachmittag in unserer Kapelle in der Komturei gregorianische Choräle gesungen.«

      »Und sonst, was hast du sonst gemacht? Ich meine, wenn ihr euch nicht gerade irgendwo die Köpfe blutig geschlagen habt, und das ohne jeglichen weiblichen Zuspruch?«

      »Gebetet, Tante«, erklärte er und sein Grinsen wurde noch breiter, als er Hannahs fragenden Blick auffing. »Ich habe die ganze Zeit gebetet.«

      Dieser Schuft, dachte Hannah und lächelte in sich hinein. Also hatte er ihr doch zugehört, als die Gräfin sie regelrecht ausgequetscht hatte und nicht nur getrunken und mit Roland debattiert.
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